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Jungvolkführer, das geht Dich an! 


Jahrhunderte ſind vergangen, ſeit es einen Stand gab, der ſich des Reiches 
Ritterſchaft nannte. Er baute ſtolze Burgen durch das ganze Land. 

Die Burgen auf den Bergen ſind zerfallen. Die Ritter mit Panzer und 
Eiſenhaube, mit Schwert und Schild ſind vergangen. 

Eins blieb: 

Die Ritter, die kein Wappen und keinen Helmbuſch brauchen, um als 
Ritter erkannt zu werden. 


„Rittertum“ als Beruf iſt verſchwunden — „Rittertum“ als Haltung iſt 
durch alle Zeiten lebendig geblieben. 

Heute iſt wieder eine junge Ritterſchaft aufgeſtanden. Man erkennt ſie an 
ihrem ſtolzen Schritt. Ein jeder von ihnen handelt nach einem Geſetz, das 
nicht auf Papier geſchrieben iſt, ſondern im Blute liegt. Ein jeder handelt 
eckig und rauh, aber mit der Ehrlichkeit des Herzens. 

Der neue Stand baut auch wieder Burgen durch das Land, Burgen der 
Treue. 


. 


Dieſe junge Ritterſchaft find wir — jeder ein Ritter. Ein Ritter ohne 


Pferd und ohne Schild zwar — aber ein jeder mit einem ritterlichen 
Herzen. 
Unſere Fähnlein und Jungbanne ſind die Burgen, die unerſchütterlich 
ſtehen. 


An dieſem Heimabend ſteigen die Geſtalten vier junger Ritter aus zwei 
Jahrtauſenden vor uns auf. Ein jeder hat uns etwas zu ſagen. 
Jungvolkführer, geſtalte dieſen Heimabend ſo, daß unausgeſprochen der 
Gedanke hinter jeder Geſchichte, hinter jedem Lied ſteht: 


Neuen Adel, den ihr ſuchet, 
führt nicht her von Schild und Krone. 


1 Auf den Tiſch, um den wir alle fißen, legen wir ein blankes altes Schwert. 
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Wie dies Aeft entftand 


Die Geſchichten. 


Die drei Geſchichten von Haakon Haakonsſon ſind dem Inſelbuch „Der 
Königsſohn“ von Gunnarsſon entnommen. 


„Leutnant und Ritter“ ſchrieb Stammführer Hermann Philippi. 
„Wache“ iſt von Oberjungbannführer Richard Etzel. 


Die Lieder. 


Das „Ritterliche Morgenlied“ und das „Lied der jungen Ritterſchaft“ 
ſchrieb Hand Baumann. Sie ſind der „Trommel der Rebellen“ aus dem 
Verlag Voggenreiter, Potsdam entnommen. 


„Junge, wach auf!“ iſt ein neues Jungenlied. 
„Wir traben, wir traben ins rote Turnei“ ſtammt in Wort und Weiſe von 
Reinhold Stapelberg. j 


Die Gedichte. 


„Die Rüſtung“ ſchrieb Jungbannführer Rudolf Wittig. 

Die Ballade „Der Ritterſchlag“ iſt von Münchhauſen. 

Bei der Zuſammenſtellung der Fahnenſprüche haben verſchiedene Jung— 
volkführer und Jungen mitgeholfen. Zwei der Sprüche ſtammen von 
Jungen. 


Die Küftung 


Sieh ihn dir an 
den Rittersmann 


achte das kiſen nicht 
ſuch ſein beſicht 

ift das wie erz 

fo ift fein herz 

auch ritterlich 

das iſt feine Wehr 
und nicht fein Speer 


Auf den folgenden Seiten jtehen drei Geſchichten von 
dem jungen Königsſohn Haakon Haakonsſon. 

Er iſt zu ſtolz, ſich von ſeinen Feinden, den Baglern 
(die er totſchlagen wird, wenn er erſt einmal groß iſt), 
zum König machen zu laſſen. 

Er bleibt bei den Männern in der eiſigſten Kälte und 
verkriecht ſich nicht unter die Felle. 

Er zeigt ſich gegenüber feinem ſtärkeren Feind ritter- 
lich und läßt ihn nicht ins kalte Waſſer werfen. 

Und er braucht nicht erſt auf den Schrein König Olavs 
zu ſchwören, um König zu werden: Er iſt als König 
geboren. 


Wie Du zum Ritter geboren biſt! 
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Hei, Königsſohn! 

Das iſt gut, daß du wieder heimgekommen biſt, lieber Haakon. 

Na, du biſt doch von den Baglern gefangen worden. Waren ſie böſe mit 
dir? ö 

Nein, das wagten ſie nicht, Herzog. 

Hahaha! — Warum machten ſie dich denn nicht zum König? 

Ich will nicht Baglerkönig werden. — Ich bin ein Birkebeiner. Wenn ich 
groß werde, will ich alle Bagler totſchlagen. 

Sagteſt du ihnen das? 

Sa... Und ich glaube, ſie wurden bange. 

Hahaha! — Gott ſegne dich, Königsſohn! 
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Wie gefällt dir das Seemannsleben, Königsſohn? 

Gut, lieber Haakon. Aber am beſten, wenn es richtig ſchaukelt, daß es im 
ganzen Schiffe kracht. 

Du biſt alſo nicht bange davor, daß wir untergehen könnten? 
Olavsſuden hält ſchon, Haakon. 

Deine Mutter ſagt, daß du die ganze Zeit hier draußen in der Kälte 
herumrennſt. Da iſt doch Schutz unter den Fellen, Königsſohn. 

Ich brauche keinen Schutz, lieber Haakon. 

Frierſt du denn nicht hier draußen? 

Birkebeiner frieren nicht. 

Hahaha! — Nun mußt du hereinkommen und eſſen. 

Ich eſſe hier draußen mit den Leuten. 


Nein, hier iſt es zu kalt. Du kannuſt ja nicht einmal dein Brot ſchmieren. 
Das kommt, weil die Butter ſo hart iſt. 

Was machſt du da? 

Ich rolle das Brot um die Butter herum. — Laßt uns die Butter binden, 
Birkebeiner! — 

Hört den Königsſohn! — Laßt uns die Butter binden, Birkebeiner! — 
Aber du wächſt zu wenig, Königsſohn. 

Dafür kann ich nichts. 

Du biſt viel zu klein. Komm, laß dich von uns ſtrecken! 

Zieht nur zu, Birkebeiner! — 

Warum willſt du nicht bei deiner Mutter unter den Fellen bleiben? 

Wir Manusleute find am Tage draußen. 

Du gehörſt doch nicht zu den Mannsleuten. 

Schäme dich! Gewiß gehöre ich zu den Mannsleuten. 

Schütteſt du Waſſer auf mich? 

Ja, wenn du ſagſt, daß ich nicht zu den Mannsleuten gehöre. — 

Wenn ich groß bin, werde ich dich prügeln, daß du heulſt. — 

Bin ich nicht ein Mannsbild, Birkebeiner? — 

Kümmere dich nicht um feine Redensarten. Wir werden ihn über Bord 
werfen und ihn tauchen. i 

Nein, taucht ihn nicht. Es iſt zu kalt. ; 
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Tronder! Ihr habt nun hier auf dem Thing viele Worte gehört, von 
zungenfertigen Männern geſprochen, aber ob ihr davon klüger geworden 
ſeid, was die Königswahl anbelangt, weiß ich nicht. Da iſt hin und her 
ſalbadert worden über das Geſetz, — gewiſſe Leute ſind ſo geſetzkundig, 
daß ſie Geſetze fo auslegen können, daß alles geſetzlich ſcheint. Ihr, Tron⸗ 
der, kennt des heiligen König Olavs Geſetz — daß nur der rechtmäßiger 
König in Norwegen iſt, der in gerader Linie von einem König abſtammt. 
Hier au meiner Seite ſteht Haakon, Haakon Sverresſohns Sohn. Da 
ſind gewiſſe Leute, die verſuchen, Zweifel daran zu erwecken, inwieweit er 
König Haakons Sohn iſt. Seine Mutter und viele Birkebeiner haben die 
Eiſenprobe in der Sache angeboten. Für uns Birkebeiner gilt: Was wir 
nicht mit warmem Eiſen bezeugen dürfen, ſind wir mit kaltem Eiſen zu 
bezeugen bereit. Wenn nicht Haakon gleich hier auf dem Thing zum 
König gewählt wird, werden wir ihm nach Bergen folgen — dieſen Auf⸗ 
trag haben uns alle Gulathingmänner gegeben. Dort wird er zum König 
gewählt. Tronder! Ihr zeigt wenig Verſtand, wenn ihr ihn heute nicht 
zum König wählt, denn wir Birkebeiner werden uns keinen Tag Raſt 
gönnen, bis er nicht auf dem Oerething zum König gewählt worden iſt. 
Nun könnt ihr, Tronder, machen, was ihr wollt. Ihr kennt nun unſeren 
Willen und Beſchluß. 

Ich glaube kaum, daß die Tronder ſich zwingen laſſen, Bauer Dagfinn. 
Herr Herzog, ich habe nur meine Meinung geradeaus geſagt. Die Tronder 
pflegen ſelbſt unverblümte Sprache zu führen. Alſo müſſen ſie anderen 
dieſelbe Freiheit einräumen. 


Werden jehen, Bauer Dagfinn. — Nun beraten die Bauern. 
Fürchtet Ihr nicht den Ausgang, Herzog Skule? a 

Nein, Dagfinn. N 

So ſeid Ihr nicht ſo klug, wie man ſagt, Herr. 

Wir werden es ſehen. — Nun erhebt ſich Skervald von Gauldal. Nun gib 
acht, Bauer Dagfinn. 

Wir Tronder Bauern ſind darin einig, daß unter den Königsanwärtern, 
die hier auf dem Thing vorgeſchlagen wurden, nur einer iſt, den wir zum 
König wählen wollen: Haakon Haakonsſon. — Es ſind nicht deine ſcharfen 
Worte, Bauer Dagfinn, die uns davon überzeugt haben, obgleich wir un⸗ 
gern mit euch Birkebeinern einen Streit vom Zaune brechen. Aber wir 
wiſſen, was das Geſetz über die Königswahl ſagt, und wir Tronder haben 
uns allezeit vor dem gebeugt, was wahr und recht iſt. — Wir haben Leute 
zur Kirche hinaufgeſchickt, um den Schrein des heiligen Königs Olav zu 
holen. Sobald ſie ihn bringen und der König bei dem Schrein geſchworen 
hat, wie es Brauch iſt, werde ich ihm Land und Wahrzeichen zuſprechen, 
und wir Tronder geloben ihm geſetzlichen Gehorſam und alle Untertanen⸗ 
pflicht. 

Hörſt du, wie das Thing jubelt, Königsſohn? 

Ich höre es, Dagfinn. 

Aber was iſt das? Die Männer kommen ohne den Schrein zurück! 
Warum bringt ihr nicht König Olavs Schrein, wie es euch befohlen wurde? 
Skervald von Gauldal, die Kirche war geſchloſſen. Und die Kreuzbrüder 
bedrohten jeden mit Bann, der ſich mit Gewalt Zugang verſchaffen würde. 
Neue Ränke, Königsſohn. — Sieh des Herzogs Lächeln. — 

Was machen wir nun, Haakon? 

Ich denke der Schrein iſt entbehrlich, Dagfinn. 

Skervald von Gauldal, was machen wir nun ? 

Weiß nicht, Bauer Dagfinn. — Sieh den Königsſohn — er reckt die Arme 
in die Luft! 

Ich ſchwöre bei Gott im Himmel und bei dem heiligen König Ola v... 
Skervald! — Skervald! — ſagt den Eid vor! — 

Iſt er gültig, Skervald? 

Weiß nicht, Bauer Dagfinn. — Warum tatet Ihr das, Königsſohn? 

Ich bin nun König, Skervald — nicht Königsſohn. — Iſt Gott im Himmel 
nicht ebenſo heilig wie der Schrein? — Tu deine Pflicht, Skervald. Und 
wenn du im Zweifel biſt, ſo frag die Bauern. 

Tronder! Iſt der Eid gültig? 

Ja! — Ja! — Ja! — 

Nun glaube ich, haben wir Birkebeiner wieder einen König, der nicht hinter 
König Sverre zurückſteht, Vegard. 

Es ſieht ſo aus, Bauer Dagfinn. Aber er iſt ja nur dreizehn Jahre alt. 
Es ſind nicht die Jahre, auf die es ankommt, Vegard Vaeradal. 


Junge im Jungvolk! Es ſind nicht die Jahre, auf 
die es ankommt: auch Du kannſt ein Ritter fein wie 
dieſer Königsſohn. 


Der Ritterfchlag 


Ein Regen ſtob in Schauern 

Hin über die Lombardei, 

Naßgrau waren alle Mauern 

An den Gärten der Weinbergsbauern, 
An denen ſie zogen vorbei. 


Naß ihre Schwerter und Speere, 
Und naß des Fußvolks Gewehre, 
Naß Sattel und Zaumzeug ganz. 
Goborgen trugen die Heere 

Nur das Pulver und ihre Ehre 
Hinaus zum Waffentanz. 


In das Klirren von Trenſen und Ringen 
lang ein einſames Singen, 
Reiter, wie hieß dein Lied? 


„Meiner Rüſtung Eiſen ward vom Tau 
Roſtigrot in langen Lagernächten, 

Meines Hengſtes ſchwarze Mähnenflechten 
Sind vom Staube vieler Straßen grau . ..“ 


Das Lied war jäh zu Ende, 
Eine Kugel ſchnitt es entzwei, 
Der Reiter hob beide Hände, 
Schlaff ſtürzte Lanze und Lende, 
— Ein Schrei! — 

Lied und Leben vorbei! 


Ein Windſtoß ſtieß und ſtäubte 
Den Regen wie Sand daher, 
Die Fahne flappte und ſträubte 
Am Schaft und ſtürzte ſchwer, 
Signale durch den Regen, 
Herpreſchte im Wind Bayard, 
Den fränkiſchen Heeren entgegen 
Ein Wald von Lanzen ſtarrt. — 


Da keuchten zwei Heere und rangen 
Im rinnenden Regen ſchwer, 

Aus Marignano klangen 

Die Mittagsglocken her, 

Die eine läutete: Gloria! 

Ein helles und ſchnelles: Viktoria! 
Die Klänge der anderen fangen: 
Vale, geſchlagnes Heer! 


Und Bayard ritt im Regen, 

Raſtlos ſein Ruf die Schlacht bewegt, 
Raſtlos ſein Schwert ihm Gaſſen ſchlägt, 
Und bei dem ſtarken Degen 

Sein König Franz den Schwertarm regt, 
Ein Knabe, der verwegen 

Manch ältres Haupt erlegt. 


Und wer die zwei ſah reiten, 

Dem wurde der Atem tief, 

Einen Meiſter ſah er ſtreiten, 

Dem Blut vom Helme lief, 

Der wie in Friedenszeiten 

Ruhig durch den Wind Befehle rief, 
Und immer hin zur Seiten 

Stolz die Blicke ließ gleiten. 


Und wer die zwei ſah fechten, 
Der ſah in heller Luſt 

Einen König ringen und rechten, 
Seines beſſeren Rechts bewußt. 
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Weit vorn vor Rittern und Knechten 
Bot er dem Feinde die Bruſt, 

Und traf ſein Schwert den Rechten 
Laut hat er jauchzen gemußt. 


Viel Waſſer floß aus den Nebeln 
An jenem Regentag, 


Bis daß in blutigen Knebeln 


Welſchland am Boden lag, 
Mehr Waſſer iſt niedergegangen 
Auf bluffe Fraueuwangen, 
Über manchen, der draußen lag. 


Und als zu Ende das Ringen, 
Sie bauten auf weitem Feld 
Naßgrau bei Trommelklingen, 
Der Orleans Königszelt. 


Und vor dem Zelt ein Linnen, 
Drauf kniete, naß von Blut 
Und naß vom Regenrinnen 

Ein Edelknabe gut, 

Der ſollte heut gewinnen 

Den Ritterſchlag für ſeinen Mut. 


Ein König lag auf Knieen! 

Wer ſchlägt denn ihm den letzten Schlag, 
Wer mug dus Werl vollziehen, 

Das nur ein Fürſt zu tun vermag? 

Nur einem wars verliehen 

An dieſem Ehrentag: 


Bayard ſtand vor dem König: 

„Zu Gottes und Marien Ehr: 
Dieſen Schlag und keinen mehr!“ — 
Der Regen ſang eintönig 

In ſeine Worte her. 


Und auf des Königs Rücken 

Fiel ſchwer das naſſe Schwert, 

Dann hob Bayard im Bücken ; 

Den König von der Erd, — ' 
Ein ſtummes Händedrücken 

Hat ihn zum Freund begehrt. — — 


Und die auf naſſen Wegen 
Damals zu Feld gelegen, 
„Und die erlebt den Tag, 
Im Barte, halb verlegen, 
Ein heller Tropfen ihnen lag, 
— Es ging ſo ſtarker Regen 
Bei jenem Ritterſchlag. 
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feutnant und Ritter 


Wirre Haufen wälzen ſich den Weg zurück, den fie am frühen Morgen jn 
feſten Marſchkolonnen nach vorwärts geſchritten. Die Soldaten der großen 
Armee ſind überwunden. Keine geſchmückten Gewehre mehr, keine Lieder 
mehr auf den Lippen, im Herzen nur das Bild der verlorenen Schlacht. 
Wo in der Frühe Siegeszuverſicht aufloderte, flackert jetzt kärglich das 
Flämmchen der Verzagtheit. Nicht weit hinter den Letzten wehen fremde 
Standarten über einem blutigen Felde. Dort warten ihre verlaſſenen 
Kanonen. Dort ſtehen entblättert Baum und Buſch, dort liegt entſeelt 
Mann bei Mann. Die Toten ſchwetgen wie Wald und Wieſe umher. Tolc 
— Wald und Wieſe, die Heimat — ihre Verteidiger. Ein Name hat ſich 
wie ein Leichentuch über alle gelegt, über das Grab Preußens, über Jena 
und Auerſtädt: Der Name Napoleon. Überall ſteht er: auf den 
bleichen Geſichtern der Toten, auf den glühenden der Lebenden. 

In das Dunkel der Nacht verlieren ſich die preußiſchen Regimenter. Sie 
ahnen nicht, daß ſich der Feind Zeit läßt, den Sieg zu feiern. Sie denken 
an das nackte Leben, das ſie noch einmal in Berlin dranſetzen werden. 


Keiner der Offiziere ift unter ihnen, der mit ihnen fpricht. Sie bleiben 


ſich ſelbſt überlaſſen und gehen ihren eigenen Gedanken nach, die ſie zu 
Haus und Hof, zu ihren Kindern führen, und ſie vergeſſen darüber 
Preußen. Die Armee hat ſich aufgelöſt. Hier läuft nur noch der Bauer, 
der Bürger, ſein Hab und Gut zu retten. Vorne im Tal taucht ein Feuer- 
ſchein auf. Es ſoll geſammelt werden, nachdem die Franzoſen nicht folgen. 
Sammeln? — Wozu? — Nur ſchnell nach Haus! — 

Mitten auf dem Schlachtfeld prangt das Trutzzelt des Korſen. Rings 
umher iſt der Siegesrauſch erſtummt. Dieſe Ruhe aber gerade weckt den 
Kaiſer. Sein Stimme läßt das Zelt erſchüttern. Verſchlafene Boten ſtürzen 
herbei: „Glaubt ihr, ich wollte dieſes Reich unter Toten errichten? Glaubt 
ihr, ich könnte mich in ſichrem Schlafe wiegen, ſo lange die preußiſche 
Armee noch lebt? Sagt den Generälen, ich ſei verritten, mir die Rücken 
der Preußen anzuſehen. Vor den Toren Berlins erwarte ich ſie mit dem 
ganzen Heer.“ 

Nicht weit vom Lager der Franzoſen führt der Knüppeldamm durch das 


weite Moor, die einzige Rückzugsſtraße für die Preußen, der einzige Weg. 


zum ſchnellen Vormarſch Napoleons, will er nicht einen Tag Abſtand 
zwiſchen den Preußen und ſich laſſen. Kaum trauen die preußiſchen Poſten, 
die hier den Feind beobachten, ihren Augen. Gegen die Helle des Lagers 


tauchen die Umriſſe des Einen auf, den fie alle erkennen am wallenden 


Mantel, am hochragenden Dreimaſter. Nur wenige find um ihn. Was 
mag er vorhaben? Über die holprige Straße ſauſt die Meldung zum Lager 
der Preußen. In wenigen Stunden wird er ſelbſt dort ſein. Wie ein Orkan 
fährt die Kunde in das Lager, entfacht noch einmal das verlöſchende Feuer 
zum lodernden Brande des Schreckens: Flieht, flieht — flieht! Sonſt bricht 
er ſelbſt noch wie der leibhaftige Teufel über uns herein. Geordnet treten 
diesmal die Regimenter den Weitermarſch an. Noch ſtehen einige Offiziere 
beiſammen. Verworren und abgebrochen dringen Satzteile herüber an ein 
Feuer, an dem gerade die Leute der Nachhut ihre Sachen packen: „Überfall 


möglich, . . . franzöſiſche Armee ſchneller . . . Erreichen kaum Berlin wor 
ihnen . . . Vernichtungsſchlacht . . . Kein Ausweg . . . Moorweg abbrechen, 
Feind aufhalten . .. Nur zwei Stunden, dann alles gut . . .“ Dann 


ſchweigen ſie alle. Sie wiſſen, die Armee iſt wie verwandelt, ob ſie über— 
haupt noch einen finden, der freiwillig geht?, wenn es den ſicheren Tod 
bringt? Drüben am Feuer hat ein junger Leutnant geſpannt aufgehorcht. 
Er läßt den Torniſter ungepackt liegen, er braucht ihn nicht mehr. Aus 
allen Zweifeln hat es ihn emporgeriſſen, er ſieht den großen König vor 
ſich, er hört wieder den Marſchtritt der Soldaten von Hohenfriedberg und 
von Leuthen. Er weiß, er kann eine ganze Armee retten, wenn er ſtark 
genug iſt, wenn er mutig bleibt, wenn er ſterben kann. Vor ihm taucht 
die alte Mühle im Bruch auf, nur der ſchmale Moorweg führt vorüber, 
da müſſen fie vorbei, Mann für Mann, das ganze Heer Napoleons. Er- 
ſchrocken kehrt er zur Wirklichkeit zurück. Keine Minute darf verloren gehen. 
Jetzt ſteht er mitten unter ſeinen Leuten: „Wer noch ſeinen König liebt, 
wer noch ein Preuße iſt, der folgt mir.“ Sie verſtehen ihn erſt nicht recht 
und ſehen ihn groß an. Doch dann ſind ſie wieder die Alten vom Morgen, 
des Königs Grenadiere. Der junge Leutnant meldet ſeinem Oberſt: „Kom— 
panie fertig zum Abrücken in die Mühle. Werden den Feind hinhalten, 
ſolange noch einer von uns lebt. In zwei Stunden iſt die Armee in Sicher- 
heit. Es lebe der König!“ Achtzig Kehlen antworten: „Es lebe der König!“ 
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Voran zieht der junge Leutnant mit 80 Mann dem ganzen franzöſiſchen 
Heere entgegen. Nur noch zwei Stunden leben und ſchießen können bis 
zum Morgengrauen, dann lebt noch Preußens Armee. Sie erreichen die 
Mühle vor dem Wäldchen ohne Aufenthalt. Wo der Weg zwiſchen den 
Bäumen hervortritt, packen ſie alle an, reißen Klotz für Klotz aus dem 
Weg heraus. Größer und größer wächſt der Zwiſchen raum, erſt find es 
fünf, dann acht, dann zehn, dann zwölf Meter. Sie müſſen aufhören. 
Pferdegetrappel kündet das Nahen der Welſchen. Nun in die Mühle, 
Preußens letzte Feſtung vor Berlin. Der Leutnant klopft gegen die Tür. 
Niemand rührt ſich, um zu öffnen, einige Kolbenhiebe machen den Eingang 
frei. Endlich erſcheint der erſchrockene Müller mit einer brennenden Kerze 
oben auf der Leiter zum erſten Stock. Angſtlich winſelnd ſtammelt er: 
„Vive Napoleon! Schont mir die Mühe, Ihr ſollt alles haben, Quartier, 
Eſſen, Geld, was ihr nur braucht, ich werde euch auch verraten wo die 
Preußen ...“ „Sit er von Sinnen“, brüllt ihn der junge Leutnant an. 
„Merkt er nicht, daß wir die Mühle gegen den Kaiſer brauchen?“ Das Licht 
in der Hand des Müllers zittert merklich: „Ich bitte Euch, der König und 
das Heer fliehen. Was wollt ihr noch hier? Denkt ihr, ich könnte meine 
Mühle ſo leichtfertig einem verlorenen Spiele preisgeben?“ „Glaubſt du 
es wäre beſſer, die Franzoſen zünden ſie ſelbſt an, damit dieſe Brandfackel 
ihnen den Weg weiſe, als daß wir ſie als Schild der ganzen preußiſchen 
Armee dem Franzoſen gegen die freche Stirn ſetzen. Um deiner Habgier 
ſoll Preußen untergehen? Von der Leiter runter!“ Über den Erbärmlichen 
ſtürmen die jungen Freiwilligen die Treppe hinauf. Aus allen Stock- 
werken wird eine kleine Feſtung. Jedes Fenſter, jedes Loch wird zur 
Schießſcharte. Noch einmal geht der junge Leutnant von Fenjter zu 
Fenſter, von Stock zu Stock. Jeder erhält ſeinen Platz zugewieſen, den 
er halten muß. 

Schon erſcheinen die erſten beiden Pferdeköpfe zwiſchen den Bäumen, ſchon 
ſtürzen Roß und Reiter, verſchlungen von dem gierigen Sumpf, durch den 
der Knüppeldamm der einzige feſte Boden iſt. Das zweite Paar rückt an 
ihre Stelle. Wen die Kugel nicht trifft, den nimmt der Sumpf für immer 
auf. Verwirrung und Beſtürzung ergreift die Welſchen. Sie müſſen wehr— 
los die feindlichen Kugeln über ſich ergehen laſſen, ſie erſchauern vor der 
unſichtbaren Hand, die einen nach dem anderen in die Tiefe zieht. Erſt 
als der Mond hinter der düſteren Wolkenwand hervortritt, ſehen ſie, woran 
ſie ſind: Der Weg zu Ende! Die Mühle ſpeit Feuer! Aus ihrer Erſtarrung 
reißt ſie der ſcharfe Befehl des Kaiſers: „Der Widerſtand muß gebrochen 
werden!“ Wieder beginnt das grauſame Spiel, bis noch einer übrig bleibt. 
Langſam rückt er in die leergewordene Stelle auf. Das Feuer der Preußen 
verſchont ihn. Es macht den Kaiſer nur noch wütender: „Warum ſchießt 
ihr nicht auf mich?“ Ihm wird keine Antwort. Napoleon reitet mit ver— 
haltenem Zorn zurück. Nun iſt es den Preußen gewiß, daß die letzte 
Stunde bald nahe iſt. 

Vorſichtig taſtet ſich die Spitze des franzöſiſchen Heeres vor. Zwei und zwei 
reiten ſie einher, zwei und zwei reißen ſie die preußiſchen Kugeln in den 
Bruch. Bald wird aus zerſchoſſenen Leibern eine neue Brücke erwachſen. 
Noch halten die letzten Preußen ihren verlorenen Poſten. Auch bei ihnen 
ſind ſchon merkliche Lücken zu ſpüren. Hier und dort bleiben die Fenſter 
unbeſetzt. Je weniger ſie werden, um ſo erbitterter tobt der Kampf. Mit 
furchtbar gleichmäßigem Takt mäht er ſtets die erſten beiden Feinde nieder. 


Noch wenige, dann wird ſchon feſter Boden genug fein, daß die Franzoſen 
das Feuer erwidern können. Stumm reiten ſie einher, die Totgeweihten, 
erfüllen ihre harte Mannespflicht. Mit jedem, der dahinſinkt, rückt der 
Steg näher und näher. über ihren Leibern wird das Feuer heftiger und 
ſchmerzlicher die Opfer der Verteidiger. Mächtiger und mächtiger dringt 
der Feind vor. Kaum noch kann die Arbeit in der Mühle bewältigt werden. 
Sie wiſſen, den Weg, den ſie mit eigenen Händen niedergeriſſen, bauen ſie 
mit jeder Kugel neu auf. Nun ſetzt der erſte Franzoſe zum Sprung an. 
Tödlich trifft ihn das Blei. Reiter und Roß fügen das letzte Wegſtück ein. 
Die Gewehre der Preußen wollen nicht ſchnell genug die Kugeln heraus- 
jagen, um all die Feinde aufzuhalten, die ſchon den feſten Boden um die 
Mühle betreten wollen. Vereinzelter werden die Schüſſe, nur hier und 
da trifft es noch einen, aufzuhalten iſt nichts mehr. Der Feind ſtrömt 
über die Brücke von Menſchenleibern und bedrängt den Eingang der 
Mühle. Da ſtaut ſich der Anſturm, denn keiner überſchreitet lebendig dieſe 
Schwelle. Aus der Luke des 1. Stockes kracht immer Schuß für Schuß, 
rafft immer Mann für Mann weg, der in die Türe tritt. Im zweiten 
Stock liegt der Leutnant mit noch ſechs Mann auf dem Anſchlag. Die 
anderen find ſtumm geworden. Im erſten Stock toben plötzlich viele Stim— 
men durcheinander. Man hört Schreie, es fallen Schüſſe. Der Feind ſcheint 
eingedrungen zu ſein. Nur noch der junge Leutnant und ſeine ſechs Mann 
halten das franzöſiſche Heer feſt. Liegend feuert er aus einem Fenſter, 
denn ſtehen kann er nicht mehr. Beide Beine find zerſchoſſen, aus mancher 
Wunde rinnt das Blut über Geſicht und Waffenrock. Kaum kann er noch 
laden, ſchwer wird das Gewehr beim Anlegen. Die Schmerzen überwäl— 
tigen ihn, der Schaft entgleitet ſeinen Händen und ſauſt hinunter, mitten 
unter die Franzoſen. Krampfhaft umklammern ſeine hageren Finger den 
Fenſterrahmen, um ſich aufrecht zu halten. Er ſieht noch den Lauf eines 
Gewehres auf ſich gerichtet, dann ſpürt er die laue Morgenluft um ſeine 
Schläfe wehen, fühlt die warme aufgehende Sonne, hört den Marſch— 
rhythmus der geretteten preußiſchen Armee, dann ſchwindet das Be— 
wußtſein. 

Schwarze Wolken quellen aus den Luken der Mühle, verhüllen noch die 
vielen kleinen Flämmchen, die zu tauſenden wild auf den Holzwänden um— 
hertanzen. Im Kreiſe ſtehen die Sieger und ſchweigen. Ein Reiter fährt 
wild mitten unter fie: „Befehl feiner Majeſtät des Kaiſers. Der Kom— 
mandant der Mühle muß lebend dem Kaiſer gebracht werden!“ Keiner 
ſpricht ein Wort. Der vorderſte von ihnen deutet auf die brennende Mühle. 
Entſchloſſen ſtürzt der Reiter mitten in den Qualm, und als er nach 
bangen Minuten wieder auftaucht, trägt er den jungen Leutnant auf ſeinen 
Armen heraus. 5 

Der Kaiſer beugt ſich über den kaum noch Lebenden, als wenn er das 
Leben nur noch für wenige Augenblicke bannen müßte: „Leutnant der 
Preußen, du haſt noch Eltern, Brüder. Was kann ich für ſie tun?“ Noch 
einmal ſchlägt der Todwunde die Augen auf und leiſe flüſtern ſeine Lippen: 
„Kaiſer der Franzoſen, tritt dies Land mit Füßen, zerſtampfe die Felder, 
die Saaten, leg die, die dir widerſtehen in Feſſeln, dann wirſt du Preußen 
wieder aufrütteln — — Preußen wird nicht — — ſterben — — —“ 

Der Kaiſer der Franzoſen läßt dem preußiſchen Leutnant eine Salve über 
das Grab ſchießen. Vor dieſen ritterlichen Toten führt er die Hand an 
die Stirn. 
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Wache 


Es iſt zwei Stunden nach Mitternacht. Der Regen peitſcht vom Sturm- 
wind gejagt das Tal entlang. Achzend biegen ſich die Bäume im Sturm, 
es iſt eiskalt. Der Führer kontrolliert die Lagerwache. Die Jungen ſtehen 
am Lagertor in Zeltbahnen gehüllt und trotzdem durchweicht bis auf die 
Haut; dann ſteigt der Führer hinauf zum Fahnenberg. Dort krachen und 
knattern die Feldzeichen des Jungvolks im Wind. Zum Erſtaunen des 
Führers ſteht die Fahnenwache nicht an ihrem Platz. Aber da — plötzlich 
ſieht er den Jungen mitten unter den Fahnen ſtehen, es iſt einer der 
kleinſten und jüngſten Pimpfe des Lagers. Er ſteht mitten unter den 
Fahnen und hält mit ſeinen kleinen Fäuſten den Schaft einer großen 
ſchwarzen Fahne umkrampft, den Schaft, der im Raſen des Windes heraus 
geriſſen worden war. Der Junge kann die hin- und herſchlagende Fahne 
kaum mehr halten. Aber trotzdem ſteht er. Und als der Führer ihm 
zuruft: er müſſe ſich ſofort ablöſen laſſen, da ſagt der Pimpf: Ich bleibe 
auf meinem Platz bis die Wache zu Ende iſt, und ſtand weiter im Sturm 
und Regen und Eiſeskälte triefend naß, und hielt die Fahne, auf der das 
große Wort „Deutſchland“ ſtand. j 
Dieſer Junge hat uns mit feiner Fahnenwache das Rittertum gezeigt, 
das im deutſchen Jungen liegt. Er ſtand nicht, weil Gefahr drohte, ſon⸗ 
dern er ſtand dort, weil die Fahne, die das gewaltige Wort „Deutſchland“ 
trägt, nicht in den Dreck ſinken darf. Er ſtand dort als Symbol des jungen 
Deutſchland, das für ein Deutſchland marſchiert, das nicht nur Geſtern 
ſtand und Heute, ſondern ſtehen bleiben muß in alle Ewigkeit. j 


Unfere Art 
fieute eine handvoll fahnenſprüche: 


Wer fi) zum Lamm macht, 
den freſſen die Wölfe. 


Man bettelt nicht um ein Recht! 
Für ein Recht kämpft man. 


Was iſt gut? fragt ihr. 
Tapfer ſein iſt gut. 


Das Paradies liegt unter dem Schatten der Schwerter. 


Alles Leben iſt nur dann eins, wenn wir der Fahne folgen. 


und falle ich, jo decke man meine Leiche mit einem Mantel zu. Die 


Schlacht geht weiter und der Feind wird geſchlagen! 
Friedrich der Große bei Leuthen 


Heeresbericht vom 11. 11. 1914: 

Weſtlich Langemark brachen junge Regimenter unter dem Geſang 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ gegen die erſte Linie der feind⸗ 
lichen Heere vor und nahmen ſie. 


Leutnantsdienſt tun heißt feinen Leuten vorleben. Das Vorſterben iſt 
dann wohl ein Teil davon. 


Gedenke ein jeder, was er für die Ehre des deutſchen Mannes zu tun 
habe, um ſich gegen ſein eigenes Blut und ſein Vaterland nicht zu ver— 
ſündigen. 


Gedenke, daß du ein Deutſcher biſt. 
Der große Kurfürst 


Auf neue Tafeln ſchreibt der neue Stand: 
Laßt Greiſe des erworbnen Guts ſich freuen, 
Das ferne Wettern reicht nicht an ihr Ohr. 
Doch alle Jugend ſollt ihr Sklaven nennen, 
Die heut mich weichen Klängen ſich betäubt, 
Mit Roſenketten überm Abgrund rändelt. 
Ihr ſollt das Morſche aus dem Munde ſpein, 
Ihr ſollt den Dolch im Lorbeerſtrauße tragen, 


Gemäß in Schritt und Klang der nahen Wal. 
Stefan Georg 


Heil denen, die in deinem Schatten fallen! 
Baldur von Schirach 
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£ine handvoll Mutfpiele 
gtockfechten 


Das Stockfechten wird mit Rohrſtöcken durchgeführt, die an einem Ende 
unter Dampf umgebogen ſind, ſo daß durch Querholz und Bogen ein 
Handſchutz eutſteht. Reichlich ebenſogut werden aber auch einfache Weiden- 
ruten gehen, mit einem Tuch als Handſchutz. Ein dickes Handtuch über 
Schädel und Kinn um das Geſicht gebunden, ein wenig Gras oder Stroh 
darunter, dazu für die Augen eine Brille aus einem Stück Holz mit einem 
Schlitz darin, das gibt dem Kopf einen faſt vollkommenen Schlagſchutz. 
Oberkörper und Arme dagegen ſind entblößt. Die Kämpfer ſtehen ſich in 
ſolcher Entfernung gegenüber, daß bei ſenkrechtem Stand und ausgeſtreckten 
Armen die Spitzen der gleichlangen Stöcke bis zur rechten Achſelhöhle des 
Gegners reichen. Der linke Arm wird auf den Rücken gelegt. Das linke 
Bein gilt als Standbein und darf auf keinen Fall ſeinen Platz verlaſſen. 
Das rechte Bein dagegen kann im Ausfall weiter nach vorn geſtellt oder 
nach Belieben zurückgenommen werden. Auf das „Los!“ des Schlag— 
meiſters, der die Kampfhandlungen überſehen muß, ſchlägt der vorher 
ausgeknobelte Kämpfer ſeitlich oder von oben auf den anderen mit fünf 
Schlägen ein, dann kommt der andere. Je fünf Schläge ſind ein Gang. 
Nach erfolgtem Gang ſchreit der Schlagmeiſter: „Halt,! 

Während der Schlagende die Bruſt und den Kopf des Gegners zu treffen 
verſucht (nie ftechen!), darf der Deckende nur abdecken. Das Decker er— 
fordert große Geſchicklichkeit und Gewandheit. 

Den Sieg kann man davon abhängig machen, wieviel Striemen jeder nach 
einer gewiſſen Anzahl von Gängen hat. 


Köpfen 


In jedem Heim wird wohl ein Schemel vorhanden ſein. Man ſtellt ihn an 
die Wand und ſich ſelbſt mit dem Geſicht zur Wand davor. Die Hände 
ſollen nun bei vorgebeugtem Oberkörper den Schemel bis zur Gürtelhöhe 
hochnehmen, während der Kopf gegen die Wand geſtützt wird, wobei man 
weder die Schädeldecke noch die Naſe, wohl aber die obere Stirnkrümmung 
verwendet. Durch Rucken in den Knien und im Genick ſoll man nun zum 
fenfrechten Stand kommen, während der Schemel weder Wand noch Fuß— 
boden berühren darf. Bei geringem Fußabſtand iſt die Sache höchſt ein- 
fach. Wird der Abſtand aber ſtändig vergrößert, ſo kommt man durch den 
Ruck zwar von der Wand frei, bumſt aber vorfallend mit dem Kopf wieder 
auf. Entſcheidend für das Gelingen iſt der Schwung, den man ſich in den 
Kniekehlen zu geben vermag. Durch Übung wird man erſtaunliche Ent- 
fernungen erreichen. f . 


Der Schüſſelſprung 


Eine flache, breite Schüſſel wird mit Waſſer gefüllt. Sie ſoll mit Schluß⸗ 
ſprung, alſo aus dem Stand mit geſchloſſenen Beinen, überſprungen 


werden. Dabei iſt die Entfernung von der Schüſſel ſtändig zu vergrößern. 
Angſtliche Jungen werden im Sprung die Füße auseinandernehmen, um 
nicht auf die Schüſſel zu ſpringen. Wem dieſes Unglück paſſiert, der 
ſpringt in der Regel auf den entfernten Schüſſelrand und bekommt das 
Waſſer dann mit Schwung an die Beine. Damit Schüſſel und Füße heil 
bleiben, wählt man am beſten eine leicht geneigte Fläche. Oft kommt es 
auch vor, daß einer zwar mit den Füßen den Sprung ſchafft, zurückfallend 
aber ſich in die gefüllte Schüſſel hineinſetzt. Das gibt dann einen 
Hauptſpaß! 


Gürteltingkampf 


Der Gürtelringkampf iſt ein Volksſport, der bei der isländiſchen Jugend 
allgemein geübt wird. Wir können ihn ohne beſondere Geräte auf Fahrt 
betreiben. 

Um das engſitzende Koppel werden rechts und links ſeitlich an den Hüften 
Torniſterriemen ſo feſtgeſchlungen, daß für den Griff der Fäuſte eine ge— 
nügende Offnung bleibt, die Riemen aber möglichſt nicht nach vorn rutſchen 
können. An dieſen Riemen faſſen die Kämpfer gegenſeitig an, wobei jeder 
den rechten Arm außen haben ſoll. Wer den Griff während des Kampfes 
löſt, hat verloren. Beſiegt iſt auch, wer mit Knie oder Oberkörper den 
Boden berührt. Wenn beide fallen, hat der Schiedsrichter zu entſcheiden, 
wer als erſter „zu Boden ging“. Zu dieſem Ringkampf gehört deshalb 
etwas Mut, weil es dem Anfänger unangenehm erſcheint, auf den Boden 
geworfen zu werden, ohne die Hände zum Vorſtützen zur Verfügung zu 
haben. 

Selbſtverſtändlich liegt im Sammer ein beſonderer Reiz darin, den Kampf 
in knietiefem Waſſer auszuführen. Ihr werdet ſehr bald merken, daß beim 
Gürtelringkampf Gewandtheit und Technik häufig über die rohe Kraft den 
Sieg davontragen. 


Der Sprung ins Ungewiſſe 


Bei der folgenden Probe muß der Führer die Vorbereitungen ohne Zeugen 
durchführen. Ein Vorrat an großen Bogen Packpapier ſei vorhanden. Ein 
ſolcher Bogen wird nun zwiſchen zwei Bäumen oder Pfählen ausgeſpannt, 
ſo daß der Raum dahinter nicht zu ſehen iſt. Der Führer erklärt, daß 
durch das Papier hindurchgeſprungen werden ſoll und dahinter eine be— 
ſondere, vielleicht ſehr unerwartete Üüberraſchung für den Springenden fein 
werde. Die Jungen überlegen nun, welche Überraſchung das wohl ſein 
könne. Sie denken an ein Gefäß mit Waſſer, an eine Grube oder ähnliches. 
In Wirklichkeit befindet ſich vielleicht gar nichts hinter dem Papier, 
höchſten ein Stück Schokolade für den beſonders mutig Zuſpringenden. 
Wer den Sprung hinter ſich hat, befeſtigt den neuen Papierbogen. Die 


übrigen Jungen müſſen in weiter Entfernung warten, jo daß niemand; 


das Geheimnis hinter dem Papier ergründet. Es kommt natürlich auf 
Entſchloſſenheit im Anlauf und Zuſpringen an. 


(Die fünf Spiele wurden dem ausgezeichneten kleinen Buch: „Mutſpiele“ 
im Verlag Ludwig Voggenreiter, Potsdam, entnommen. Preis: —,80 RM.) 
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Unſre Trommel bauen wir felber 


Unſerm Marſch ziehen Landsknechtstrommeln voran. Wir bauen ſie ſelber. 
Man braucht dazu: 
1. Eine Sperrholzplatte (kaltgeleimte Flugzeugplatte) 125 * 50 cm, 

3 mm ſtark, ö 
. ein Stück beliebiges Sperrholz 50 20 cm, 
„zwei Trommelfelle, Mindeſtdurchmeſſer 45 cm, 
zwei dazu paſſende Trommelreifen, 
zwei Spannreifen aus Eſchenholz, 
. Lederabfälle, nicht zu dünn, 
7,20 m feſte Schnur. 
Und nun geht's los! An die Schmalſeite der Sperrholzplatte Nr. 1 wird 
der unter Nr. 2 angegebene Holzſtreifen fo angenagelt — oder, wenn man 
über Schraubenzwingen verfügt, mit Kaltleim angeleimt, daß er 10 cm 
überſteht: 


AO Ou. S 


Streifen 


— —————— — 5 „run. 


Plate 
Dann wird die ganze Platte zu einer Röhre zuſammengebogen, jo, daß der 
Streifen nach innen kommt. Das andere Ende der Platte wird an den 
überſtehenden Teil des Streifens genagelt (oder geleimt). Die Platte 
läßt ſich aber nur dann gut biegen, wenn es eine „Flugzeugplatte“ iſt 
(aus demſelben Holz, mit dem man Segelflugzeuge verkleidet). Für dieſe 
Arbeit ſind zwei Mann nötig: einer hält die Röhre zuſammen oder richtet 
die Schraubenzwingen aus. Damit iſt der Rumpf der Trommel fertig. 
Nun müſſen nur noch die Ränder mit Sandpapier rundgeſchliffen werden, 
weil ſonſt die Felle beim Spannen Schaden nehmen. 
Zweiter Bauabſchnitt: 
Man paßt die Trommelreifen, die man im Muſikalienladen am beſten 
fertig kauft, loſe um den Rumpf herum und nagelt ſie leicht zuſammen. 
Das Fell legt man ſo lange in kaltes Waſſer, bis es weich iſt wie ein 
Waſchlappen. Dann breitet man es aus, legt den Reifen ſo darauf, daß 
der Fellrand rund herum gleichmäßig überſteht, und legt dieſen dann um 
den Reifen herum. Der Händler, bei dem man das Fell kauft, zeigt euch 
die nötigen Handgriffe. Das Ganze wird zum Trocknen auf den Rumpf 
geſtülpt. Nun kommt das Schwierigſte: die Spannreifen. Sie müſſen recht 
ſtark ſein, da ſie eine große Spannung auszuhalten haben. Am beſten 
nimmt man Erlenholz (127 5 cm, 4 mm ſtark), weicht es einen Tag lang 
23 ein und biegt es über Feuer zuſammen. Die Enden werden mit Blech 
zuſammengenagelt. 


In die Spannreifen werden in regelmäßigen Abständen acht Löcher ge⸗ 
bohrt für die Spannſchnur. Als Spannſchnur nimmt man die feſte Schnur, 
die man beim Seiler kriegt. 
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een 


Jetzt fehlen noch acht Lederſpanner, die man aus weichem Abfall-Leder 
zuſammennäht. und die beiden Trommelſtöcke. Die gewöhnlichen hölzernen 
Trommelſtöcke geben einen zu harten Ton. Wir überziehen die Stöcke 
darum mit Filz oder Wolltuch, wie die Schlägel der Keſſelpauken. 

Durch einen beliebigen Stock nagelt man einen kurzen Nagel und biegt 
die Spitze krumm. Darum hakt man einen Streifen Wolltuch und wickell 
dies um den Stock. Über das Ganze ſtülpt man ein quadratiſches Stüc 
dehnbares Wolltuch und bindet es unten zu. Fertig! 


amı- 


Die ganze Trommel muß wegen Regen, Schönheit und Sauberkeit mit 
olfarbe oder warmem Firnis geſtrichen werden (im letzterem Falle kann 
man fie auch vorher farbig beizen). 


Dieſe kleine Bauanleitung iſt aus der „Spur 24“, Verlag Voggenreiter, 
genommen. Wer hat ſchon ſelbſt Trommeln gebaut und kann Erfahrungen 
auspacken? 

Wer kennt ein handfeſtes Werkbuch darüber? 

Am beſten iſt aber ſicher: alle Theorie zum Teufel zu jagen und ſich von 
einem, ders wirklich kann, ſich das nötige beibringen zu laſſen. 
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